
«Musik war meine einzige Heimat»
MUSIKER WIESLAW PIPCZYNSKI

Musiker sei kein Beruf, gaben seine Eltern ihm zu verstehen. Wieslaw Pipczynski hörte

nicht auf sie und wurde Musikant. «Man lernt sehr viel, wenn man ins kalte Wasser

geworfen wird», sagt er im Rückblick auf seine Lehr- und Wanderjahre. Heute wirkt

der 55-Jährige als Pianist, Organist, Komponist, Musiklehrer und Stummfilm-Begleiter.

«BUND»: Herr Pipczynski, Sie sind
mit 25 Jahren als Zirkusmusiker
in die Schweiz gekommen.Wie kam
es,dassSiediesenWegeingeschlagen
haben?
WIESLAW PIPCZYNSKI: Ich war da-
mals mit zwei anderen polnischen
MusikernmitdemZirkusSteyinder
Schweiz unterwegs. Wie fast alle
MusikerausdemOstennutztenwir
die Gelegenheit, im Westen einige
Dollars zu verdienen. In Polen war
es Ende der Siebzigerjahre schwie-
rig, seinen Lebensunterhalt mit
Musik zu verdienen.

Warum wurden Sie Musiker?
IchhabeschonalsKindMusikge-

macht. Meine Eltern waren nicht
musikalisch,siesahendasnichtger-
ne. Aber mein Grossvater hat mir
früh ein Klavier geschenkt. Das war
mein Zugang zu einer geheimnis-
vollen, fantastischenWelt. Für mich
war die Musik in der Jugendzeit eine
Art zweites Leben, ein Refugium, wo
ich zu Hause war.

War klar, dass Sie diese Leidenschaft
zu Ihrem Beruf machen würden?

In meiner Familie herrschte
Konsens darüber, dass Musiker
keinBerufist.Nochheutewissensie
nicht genau, was ich mache. Sie
freuensich,wennichihneneineCD
zeige, aber sie haben keinen Bezug
zur Musik. Ich besuchte bereits im
Schulalter Musikunterricht, und es
war mir klar, dass ich nach der Ma-
turadiesenWegeinschlagenwürde.

Wie konnten Sie das ohne Unter-
stützung aus dem Elternhaus?

InPolenwurdenJugendliche,die
ein wenig talentiert waren, früh zu
Aufführungen mitgenommen. So
lernte ich in jungen Jahren, in allen
Wassern zu schwimmen. Das ver-
misse ich manchmal bei klassisch
geschultenMusikern.Esfehltihnen
dieVielseitigkeit, die Lust am musi-
kalischen Austausch auf ganz ver-
schiedenen Ebenen. Ich bin froh,
dass ich Musikant war, bevor ich
Musiker wurde. Man lernt sehr viel,
wenn man ins kalte Wasser gewor-
fen wird. Mein erster Klavierlehrer
war in dieser Hinsicht ein Glücks-
fall. Er war Organist in der Dorfkir-
che und gleichzeitig ein wunderba-
rer Improvisator. Ich besuchte ihn
oftamfrühenMorgeninderKirche,
ging zwei Kilometer zu Fuss dort-
hin. Er spielte mir vor und forderte
mich mitten im Lied auf, an seiner
Stelle weiterzuspielen.

Wie haben Sie den Einstieg ins Er-
werbsleben geschafft?

Untertags nahm ich jeweils Un-
terricht, abends spielte ich mit einer
Band im Dancing eines Hotels, ent-
weder am Klavier oder am Akkorde-
on. Am Anfang war ich überfordert,
weildortbeiderJazz-Musikganzan-
dere Qualitäten gefragt waren, als
ich mir in der klassischen Schule am
Konservatorium aneignete. Es war
eine harte Schule, sich so durchzu-
schlagen. Vielleicht hätte ich eine
andere Laufbahn absolviert, wenn
meine Eltern mich unterstützt hät-
ten, aber ich trauere der klassischen
Pianisten-Karriere nicht nach. In-
dem ich aus der Not eine Tugend
machte, konnte ich sehr viel lernen.
IchbinmitBachundChopinebenso
vertraut wie mit Pink Floyd, Bossa
Nova und Zigeunermusik.

Sie fühlen sich in all diesen Stil-
richtungen zu Hause?

Ja. Es gibt ein paar Grundpfeiler.
Aber wenn ich in Musik eintauche,
entdecke ich überall Querverbin-
dungen. Ein Bach hat viele Neben-
flüsse, man sollte ihn nicht in einen
betoniertenKanalzwingen.Soistes
auch in der Musik. Sie lebt von un-
zähligen Einflüssen, es gibt vielVer-

bindendes über all die Stilgrenzen
hinaus. Deshalb liebe ich die Im-
provisation – die Kirchenorgel zum
Beispiel ist sehr dankbar dafür.

Wie wurden Sie in der Schweiz
sesshaft?

Nach drei Jahren mit Zirkusauf-
tritten lernte ich einen deutschen
Kabarettisten kennen, der als Tra-
vestit auftrat. Wir zogen mit einem
zweistündigen Bühnenstück zu
zweit durch viele Kleintheater in
Köln, Stuttgart, Bern, Zürich und
Basel. Das Programm lief sehr gut,

er spielte eine gealterte Operndiva,
ich begleitete ihn musikalisch und
lebte all die Zeit aus dem Koffer. In
Zürich kam ich jeweils bei Martha
Emmeneggerunter,diewegenihrer
«Liebe Martha»-Rubrik im «Blick»
bekannt war, in Bern bei einem Fan
inderSchifflaubeimMattequartier.
Dort lernte ich meine heutige Frau
kennen. Ich habe in diesen drei
Tournee-Jahren sehr viel gelernt –
nicht nur musikalisch. Ich musste
mir zum Beispiel eingestehen, dass
ich sehr naiv gewesen war. Obwohl
die Säle meist ausverkauft waren,
war angeblich kein Geld für mich
da. So endete unser Tournee-Pro-
jekt sehr abrupt.

Wie fanden Sie Arbeit in der
Schweiz?

Ein befreundeter Musiker emp-
fahl mir, mich bei Urs Frauchiger,
dem Direktor des Konservatoriums,
zu melden. Ohne anerkannte Papie-
re konnte ich dort aber nicht unter-
richten. So nahm ich bei Edwin Pe-
ter, dem Organisten der Paulus-Kir-
che, eine Orgel-Ausbildung in An-
griff.Wieder hatte ich das Glück, bei
einem äusserst vielseitigen Musi-
kanten studieren zu dürfen. Er ver-
half mir zu diversen Auftritten. Spä-
ter stieg ich bei den Berner Rohr-
spatzen ein, machte nochmals ei-
nen Winter lang Kabarett. Das hat
mich immer gereizt, live Künstler zu
begleiten,weilesganzandereAnfor-
derungen an den Musiker stellt als
die Reproduktion eines Stücks.

Heute sind Sie als Musiklehrer, Sa-
lonmusiker, Komponist, Chorleiter,
Stummfilm-Musiker, Organist und
Unterhaltungsmusiker tätig.Wie
bringen Sie das alles unter einen
Hut?

Ich liebe diese Vielseitigkeit. Ha-
benSieschoneinmalPinkFloydge-
spielt auf einer Kirchenorgel? Das
tönt wunderbar mit den Pedalen.
Der Hausorganist hat mich damals
fast aufhängen wollen, er fand das
ungeheuerlich, was ich mit seiner
Orgel machte. Ich will mich damit
nicht interessant machen, aber es
istdochfaszinierend,wasdieMusik
bewegen kann, wenn man die
Scheuklappen ablegt. Einmal habe
ich in einem Gottesdienst gleich-
zeitig Orgel und Akkordeon ge-
spielt. Das ergab einen fantasti-
schenKlang.VorJahrenwurdeHan-
nesMeyerderZutrittzurKirchever-
weigert, weil er sich erfrecht hatte,
Volkslieder auf der Orgel zu spielen.
Ich kann nicht verstehen, wie man
so puristisch sein kann.

Wie kamen Sie dazu, Stummfilme
live auf dem Klavier zu begleiten?

Vielen Leuten ist nicht bewusst,
welch wichtige Rolle die Musik im

Film hat. Man kann problemlos ei-
nen schlechten Film mit guter Mu-
sik aufmöbeln. Ich kann Spielfilme
durch Leitmelodien verständlicher
machenoderdenkomischenEffekt
von Slapstick-Nummern durch
musikalische Untermalung ver-
stärken. Nehmen wir an, Sie sehen
im Film Kinder, die mit Spielzeug-
waffen aufeinander losgehen.
Wenn ich das so begleite . . . (greift
in die Tasten) . . . ist das eine ganz
harmlose Szene. Wenn ich hinge-
gen Folgendes spiele, wird daraus
eine dramatische Situation, in der
es womöglich um Leben und Tod
geht. Ich finde es sehr spannend,
Slapstick-, Spiel- oder Dokumen-
tarfilme zu begleiten.

Untermalen Sie einzelne Szenen
mit Musik, oder begleiten Sie die
Bilder durchgehend?

Ich spiele durchgehend. Aber
man muss aufpassen, dass man
nicht zu dick aufträgt. Manchmal
reichen wenige Töne. Ich entschei-
dedasoftintuitivkurzvoroderwäh-
rend der Wiedergabe. Das geht na-
türlich nur gut, wenn ich den Film
sehrgutkenne.Dannistesnichtnö-
tig,dassichjedenTongenaueinstu-
diert habe. Das ist wie bei den Bil-
dern der Impressionisten: Wer nur
die einzelnen Pixel analysiert, hat
nichts vom Werk erfasst. Bei den
Slapstick-Filmen ist das natürlich
anders: Dort spielt man sekunden-
bruchteilgenau auf den Gag zu.

Was fasziniert Sie an der Filmbe-
gleitung?

EsisteinepraktischeLehreinMu-
sikharmonie. Ich mag das Spontane
daran. Ich spreche nicht gerne über
Kreativität, weil dieser Begriff sehr
stark strapaziert worden ist, aber die
musikalischeBegleitungvonFilmen
ist eine sehr schöpferischeTätigkeit.
Im Zentrum steht nicht eine perfek-
te musikalische Aufführung, son-
dern der Moment, wo Bild und Mu-
sik sich vereinen. Im Idealfall be-
rührt diese Bild-Ton-Sprache das
Publikum. Das schönste Kompli-
ment für mich ist, wenn mir die Leu-
te am Schluss sagen, sie hätten gar
nicht gemerkt, dass jemand gespielt
hat. Heute, wenn Filme von einem
Orchester begleitet werden, ver-

kommtderAnlassoftzueinemKon-
zert mit Filmbegleitung. Das finde
ich schade. Die Musik wirkt stärker,
wenn sie im Hintergrund bleibt.

Vor vier Jahren haben Sie «Oremus»
komponiert, eine Messe für Pop-
band, Streichorchester, Solostimme
und Chor. Der traditionelle latei-
nische Text wird mit Pop-, Rock-,
Funk- und Soulmusik vermittelt.
Finden solche Projekte Anklang?

Es gab fünf Aufführungen und
eine Live-CD-Aufnahme. Leider ha-
benwirdieKonzerteschlechtgema-
nagt, es resultierte trotz beachtli-
chem Publikumszuspruch ein Defi-
zit, das ich selber decken musste.
JetztvertreibteinVerlagdieNoten,es
ist zu ersten Aufführungen in
Deutschland gekommen. Ich glau-
be, es gibt durchaus Bedarf nach gu-
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Wieslaw Pipczynski: «Ich bin mit Bach und Chopin ebenso vertraut wie mit Pink Floyd, Bossa Nova und Zigeunermusik.»

Kreativarbeit
Wie sieht der Berufsalltag von
Menschen aus, die ohne Chef
und ohne geregelte Arbeits-
zeiten aus sich heraus etwas
schaffen? Die Serie «Kreativ-
arbeit» präsentiert eine Aus-
wahl an Antworten. Bereits er-
schienen: ein Gespräch mit
Peter Bichsel über die Schwie-
rigkeit, einen guten Text zu
schreiben (11.2.), mit Nadja
Stoller über Glücksgefühle
beim Singen (18.2.), mit Reto
Camenisch über den be-
schwerlichen Weg zum guten
Foto (25.2.) und mit Ernst Op-
pliger über den Scheren-
schnitt als Tagwerk und Le-
bensaufgabe (11.3.). (mmw)

Alle Beiträge unter
kreativ.derbund.ch

«PinkFloydaufderOrgel
klingtwunderbar.»

ter Gebrauchsmusik. Was macht
heute ein Kirchen-Chor, der nicht
bloss das klassische Repertoire dar-
bieten will? Er singt Gospels! Ich fin-
dedasschrecklich,wennjederzwei-
te ländliche Männerchor in der
Schweiz Gospels singt. Durch ein
ProjektwiediePopmesseentdecken
Schüler plötzlich, dass es Parallelen
gibt zwischen geistlicher Musik des
17. Jahrhunderts und den Hits der
Popgruppe «Pet Shop Boys». Es sind
die gleichen Harmonien.

Komponieren Sie noch oft?
Ja, aber meistens nur kleine Sa-

chen, vorwiegend im Unterricht.
Wenn Kinder zum Beispiel techni-
sche Schwierigkeiten haben,
schreibe ich ein kleines Stück, das
ihnen weiterhelfen kann. Durch
diese Verpackung kann ich meine
Schüleroftüberlisten.Lernenmuss
ja nicht eine Qual sein. Dazu kom-
men einige Auftragsarbeiten. Für
die Sportschule Magglingen habe
ich CDs zumThema Musik und Be-
wegung als Lehrhilfe für die Sport-
ausbildungsowieBewegungsspiele
für Kinder und Erwachsene kom-
poniertundaufgenommen,fürden
Verkehrsverein Biel zum Film
«Rund um den Bielersee» aus den

«Ich lerntefrüh, inallen
Wassernzuschwimmen.»

Dreissigerjahren die Musik mit-
komponiert und aufgenommen.

Von welchen Projekten träumen
Sie?

Ein Traum wäre eine Ballettauf-
führung in der Kirche, ein musikali-
schesWelttheater nach demVorbild
von Hugo von Hofmannsthal.

Unterscheiden Sie zwischen Kunst
und Unterhaltung? Sie treten nicht
nur in Konzertsälen und Kirchen
auf, sondern auch an Hochzeits-
und Geburtstagsfesten.

Ich mache heute weniger reine
Unterhaltungsmusik, früher nahm
ich praktisch alles an, schon nur,
weil ich auf das Geld angewiesen
war. Heute wehre ich mich dage-
gen, klassische Background-Musik
zu machen. Ich spiele gerne an fest-
lichen Anlässen, aber nur noch
konzertant.WennmirdieOrganisa-
toren eines Ärztekongresses spon-
tan vorschlagen, wir könnten doch
ein bisschen Musik machen, wäh-
rend die Besucher in den Raum
strömen,istdaseherverletzend.Ich
finde, Musik verdient Wertschät-
zung. Ich habe an Apéros gespielt,
wo kein Mensch gemerkt hat, dass
da jemand die Ungarischen Tänze
von Brahms spielt.

Gibt es Tage ohne Musik?
Ja,dasgabesletztenSommer.Da

musste ich wegen eines akuten
Bandscheibenvorfalls pausieren.
UnternormalenUmständengibtes
keine Tage ohne Musik. Und auch
keine Hintergrundmusik. Ich kann
nicht Radio hören, während ich
etwas anderes tue. Oder an-
ders: Wenn Musik gespielt wird,
kann ich mich auf nichts anderes
konzentrieren. Ich tauche ein, blei-
be hängen. Und mit dem absoluten
Musikgehör leidet man oft genug
mit, wenn die Töne schief in der
Landschaft stehen.

BeimMusizierenmitdemTheremin
ist das absolute Gehör unerlässlich.
Spielen Sie dieses Instrument oft?

Ja, ich mag das sehr, speziell bei
derBegleitungvonFilmen.DasThe-
remin ist das erste elektronische In-
strument überhaupt, es wurde 1919
in Russland vom Physikprofessor
Leon Termen erfunden, der später
für Lenin die ersten Abhörwanzen
entwickelte. Tonhöhe und Lautstär-
ke werden durch den Abstand der
beiden Hände zu den zwei Anten-
nen verändert. So kann man – regel-
mässiges Üben vorausgesetzt – bis
zu neun Oktaven bespielen. Welt-
weit gibt es aber nur noch wenige
Menschen, die das Instrument spie-
len. Eine der besten Spielerinnen ist
Termens Nichte. Auch ich habe bei
ihr Unterricht genommen.

Sie spielen in mehreren kammer-
musikalischen Formationen mit.
Wie wichtig ist dieser musikalische
Austausch?

Musik ist eine besonders intime
Form der Kommunikation. Ich fin-
de es schrecklich, Konzerten beizu-
wohnen,wokeineKommunikation
zwischen den Musikern spürbar
wird. Kein Solist ist so gut, dass er
auf die Kommunikation mit den
anderen Musikern verzichten
könnte. Die spontane Reaktion auf
Mitspieler ist etwas vom Schönsten
im Musikerberuf. Je besser man
sich kennt, desto grösser werden
die Möglichkeiten bei der Improvi-
sation.MusikisteineriesigeSchatz-
truhe für jeden Gemütszustand. Sie
war jahrelang meine einzige Hei-
mat. Es gibt natürlich auch musika-
lische Schriftsteller, bei denen sich
gut verweilen lässt, Karl Kraus und
Ludwig Hohl zum Beispiel oder
Michel de Montaigne. Er hat klare
Worte gefunden für künstlerisches
Schaffen: «JedenTag neue Einfälle,
und unsere Launen bewegen sich
an den Flügeln der Zeit.»
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